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Zur Erinnerung an 7heodor Mommſen.

Von Alfred Dove.

Vielleicht entſinnen ſichauchandere noch eines aus—
drucksvollen Moments, deſſen Bildſich mir unauslöſchlich
eingeprägt hat; war es dochdas letztemal, daß ich Theodor
Mommſen ins Antlitz ſchauen durfte.Es muß am 6. April
1897 geweſen ſein: in einem Zimmer der Südfront des
alten Akademiegebäudes zu Berlin hielt die Zentraldirek—

tion der Monumenta Geéermaniae ihre Jahresberſamm—
lung ab. Nah am großen Fenſter, neben dem Präſidenten,
ſaß Mommſen und ührte laͤngere Zeit das Wort; es betraf
die Ausgabe der älteſten Papſtbiographien, mit der er
gerade beſchäftigt war. Er ſprach mit dem tiefſten Ernſt
und doch — noch im achtzigſten Jahr — im Intereſſe der
Forſchung leidenſchaftlich erregt; ſarkaſtiſch ſpißte der Ton
der inen Stimmedie raſche Rede zu, die mitunter von
ungeéduldigem Zucken der Schulter begleitetwurde. Un—
verhofft brach draußen die Frühjahrsſonne durch und goß
ihm vom Scheitel herab einen Silberſchimmer über die
machtigeStirn, rechts und links wehten die weit abſtehen—
den Flügel des langen Greiſenhacres in geiſterhaftem
Licht; deſto dunkler erglühten hinter der Brille die ſinn—
vollen Augen, deſto ſchaͤrfer ſchatteten ſichin Wangen und
Kinn die von kritiſcher Uebung gezogenen Furchen ab.
Doch dies alles hatte man, ähnlich oft geſehen; das be—
ſondere war, daß der nämliche Mittagsſtrahl eine zweite
geniale Erſcheinung herborzauberte. An der Wand gegen—
über war eine Marmorbüſte des alten, Voltaire bis dahin
kaum beachtet worden; jetzt auf einmal wardſie lebendig,
blinzelte, ſhmunzelte, offenbar um die Wette mit dem ver—
klarlen Eifer Mommſens. Jeder Zuſchauerfreute ſich des
herrlichen Zuſammenſpiels. Schien es bald, als bezwänge
der leichtfertige Prieſterder Aufklärung mühſam, ſeinen
Spott über ſobiel Schwung desGemüts undſo gründliche
Sachkunde, ſo lächelte gleichdarauf das geſcheite Perücken—
geſicht durchtrieben vergnügt über den pikanten Eſprit einer
malißziöſen Pointe. Die Erſcheinung ſchwand, die Emp—
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findung blieb: einem Manne zu lauſchen, wohl wert, daß
die vornehmſten Träger des modernen Geiſtes vertrauté
Zwieſprache mit ihm hielten. Gewiß ſtand ſein Weſen und
Wirken feſt guf dem Bodenſeiner Zeit, doch ging es in ihr
nicht auf. Wieerdiehiſtoriſche Weltanſicht unſerer Tage
mit dem rückſichtsloſen Verſtände des 18. Jahrhunderts
durchdrang, ſo wußte er einenSammelfleiß würdig des
16. oder 17. durch ſenes Gefühl für das Ganze zu beſeelen,
mit welchem die früheſtehumaniſtiſche Begeiſterung einſt
das römiſche Altertum ergriffen hatle. Zwarnicht eine
ganze Akademie, wie Friedrich der Große Voltaire nachrief,
wog der eine Mommſen auf; wohl aber beſaß er — in der
Beſchränkung des Meiſters — eine ganze Wiſſenſchaft in
unerhörtem Grade, und was er an ihr beſaß, war großen—
teils erſtdurchihn überhaupt der Welt erworben.

Auf die Blütezeit unſerer Poeſie und Philoſophieiſt
vom zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts an eine andere
deutſcher Erfahrungswiſſenſchaft gefolgt, die ſich ebenſo
doppelt entfaltete, hierals Naturforſchung, dort als hiſtori—
ſche. Die Generation von großen Gelehrten, die an die
Stelle der Dichter und Denker trat, mußte deren eigentlicher
Fortſetzung entſagen und zudem die neue Arbeit ünterſich
verteilen; denn beide Seiten der Wirklichkeit ſelbſttätig zu
umfaſſen, erkühnte ſich höchſtensder Traum des Silet—
tanten. DerVerzicht auf die Philoſophie, die juſt in den
letzten Hegelſchen Zügen lag, iſtdem jungen Mommſen
vermutlich nicht ſchwer gefallen. „Der Zaubertrank der
Spekulation, immer gefährlich, iſt, verdünnt und ab—
geſtanden, ſicheresGift“, ſagt er in der Römiſchen Ge—
ſchichte. Half das wenige, was er davon zu ſich nahm, ihn
dem Glauben des väterlichen Pfarrhauſes, nicht ohne
herben Seelenſchmerz, für immer zu entfremden? Noch in
ungedruckten Verſen der funfziger Jahre klingt es veh—
mütig nach:

Und ich weiß doch, was wir hatten —
Meinem Vater war's kein Scherz;
Wie der Schnitter ſucht den Schatten,
Heiſcht den Frieden unſer Herß ..

freilich bald gefaßt übertönt durch den Ausruf Fauſtiſch
unbeſtimmter Andacht:

Bete, daß er um unswalte,
Unſer namenloſer Hort!
Bete, daß er uns erhalte
Ernſten Sinn und leichtes Wort!
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Mit der Poeſie hat ſich der Werdende ſorgfältig aus—
einanderſetzen müſſen; für ſiekam ihm das Bedürfmis nach
konkreter Auffaſſung zuſtatten, das ihm den Trank der
Spekulation verleidete. Dazugeſellte ſich lebhafte Phan—
taſie,ebenſo warme wie weiche Empfindung, quellende
Sprachgewalt, endlich hier poſitiv die Handreichung des
Vaters. „Ihm, demſtillen, beſcheidenen und genialen
Manne,“ ſagt der jüngere Bruder Tycho, derſich hernach
der PflegePindars und Shakeſpedres widmete, „ver—
danken wir die früh erwachte und nie erloſcheneLiebe zum
Studium der Sprachen und Literaturen aller Art.“ Und
ſo machten denn beide Brüder zuſammen mit Theodor
Storm 1843 am Schluß ihrer Kieler Studentenzeit einen
kecken lyriſchen Ausfall ins Publikum mit dem „Liederbuch
dreier Freunde“; Theodor Mommſen, wiewohl amfleißig—
ſten beteiligt, allerdings bereits in ironiſcher Selbſterkennt—
nis. Seufszt er doch ineinem Sonett auf Mörike, vor dem
nach Storms Zeugnis „die kleine übermütige und zer—
ſetzungsluſtige Schar, die geneigt war, möglichſt wenig
gelten zu laſſen, unwillkürlich Halt machte“:

Ach, wir ſind oft anmutig, oft erhaben;
Allein Gervinusſtellt uns zu der Proſe,
Und Recht behält er, ſind wir erſt begraben.

Noch unverblümter ſchreibt er imJanuar 1858, eben vom
Fieber geneſen, einem Freunde, dem er ein „Carmen“
überſchickt: „Allmählich aberkommt man wieder auf die
Strümpfe und hat auch mein Talent, mich zu jeder Zeit
betrinken und Stammbuchverſe fabrizieren zu können,ſich
wieder eingefunden.“ Bis inſpäte Tagedrückt er ge—
legentlich ſtets echteGefühle bhehend, in Reimen aus; aber
immer drängt ſich ſein herrſchgewohnter Verſtand an die
Seite des Gefühls, derſelbe Verſtand, der zugleich bemerkt,
daß ſo keine reine Dichtung entſpringe. Soblieb er Kenner
und Schätzer aller wahren Poeſie, wie aus tauſend epi—
grammatiſchen Anſpielungen und Zitaten, hundert
ſtrengen, aber nicht minder feinen Urteilen, vor allem
aus ſeinerwunderbaren Ueberſetzungskunſt erhellt, die nur
öfters, zumal den antiken Proben ein Körnchen Salz oder
Pfeffer mehr einſtreut, als das Original enthielt. Sein
eigenes dichteriſches Empfinden ſtellt er alsdann in den
vornehmen Dienſt ſeiner Geſchichtſchreibung, ſeiner Feſt—
beredſamkeit, ſeiner gemütbewegten Proſa überhaupt. Für
Muſik, beiläufig, ſprach er ſichjedenSinn ab — Frisia
non cantat.

So die Abkehr von den hochfliegenden Berufen der
Vergangenheit, unter den die Welt zu Fuß durchwandern—
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den der Gegenwart traf er ohne Schwanken ſeine Wahl.
Er hat mit ausgezeichneten Naturforſchern enge Freund—
ſchaft geſchloſſen, ſo in frühen Mannesjahren in Zürich mit
dem Phyſiologen Carl Ludwig, nachher in Berlin mit dem
Mathematiker Leopold Kronecker, und er achtete deren
Arbeit gleich hoch wie die ſeine. Aber er kam ſich doch 1886
unter ſolchenGelehrtenwie „Saul unter den Propheten
oder vielleichtProphetenkind unterden Bären“ vor und
ſchrieb im Mai 1868 an Ludwig, nachdem er deſſen Leip—
ziger Antrittsrede geleſen, betrübt: „Wasiſt unſere Bildung
für ein jämmerlich einſeitiges Ding, daß ich von euren
Schätzen eigentlich doch nur das verſtehe, was ich in Deiner
Perſonlichkeit empfinde!“ Allein er tröſteté ſich praktiſch
mit dem, was er ſpäter zum Lobe Kaiſer WilhelmsJ. ſagt:
daß der rechte Mann ein Fachmann ſein ſoll und kein
Dilettant und eben deshalb den Mut und die Weisheit
haben, den anderen Fachmännern zu vertrauen. Soſchlug
eͤr denn wohl in der Mademie betreten die Augen nieder,
wenn du Bois-Reymondinſeinen Anſprachen aufhiſtoriſch⸗
philologiſcheAbenteuer ausging; doch er gönnte als maß—
gebendes Mitglied den naturwiſſenſchaftlichen Anliegen
als ſolchen vollkommen unparteiiſch die gleiche Förderung
durch den Staat. Erſah in der überlieferten Ordnung
der Fakultäten manchen Widerſinn, aber ſchalt nicht, wie
Treitſchke ſo gern, auf dieAnweſenheit von „Apothekern“
in der philoſophiſchen;unbefangenes Zuſammenwirken der
Vertreter verſchiedener Forſchbetriebe galt ihm für einen
Vorzug. Wenner nunperſönlichvon Haus aus zur Fahne
der Geiſteswiſſenſchaft geſchworen hatte, ſo hat,darauf die
Erziehung immerhin eingewirkt — beide Brüder, Auguſt
wie Tycho, wurden Philologen; ohne Zweifel jedoch ge—
horchte er zumeiſt einer inneren Beſtimmung: ſein Herz
ſchlug einzig für die geſchichtliche Realität. Auch formal,
zum juriftiſchenStudium, wird ihn ſein eigenes Weſen
geleitethaben; denn ſo wirkſam in ihmdasäſthetiſche Ver—
langen und Vermögen war, von dem logiſchen wurde es
doch noch ſichtlich übertroffen. Er begann mit ernſten
Studien des römiſchen Privatrechts, dem erin ſeinen erſten
Profeſſuren zu Leipzig, Zürich und Breslau 183484858
pflichtmäßige Lehrtätigkeit, neben mancher kleineren lite—
rariſchen Leiſtung durch die kritiſcheAusgabe der Digeſten
18681870 eine ſeiner philologiſchen Großtaten dar—
gebracht hat. Doch ſchon der Student trieb daneben als
Hörer und Leſer Philologie und Antiquitäten überhaupt;
die erſten Schriften des jungen Doktors behandelten die
römiſchen Genoſſenſchaften, die wechſelnde Geſtalt der Ge—
richtsverfaſſung ſeit den Gracchen, die Bedeutung der alten
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Tribus für dieVerwaltung undtraten ſo in den Kreis des
öffentlichen Lebens früher und ſpäter Zeit. Unwillkürlich
hatte Mommſen in der Rechtsidee das Lebensmark des
Römertumsberührt, für den Umfang der halben, Welt der
klaſſiſchen Antike eine Zentralanſichtgewonnen;ſie fürſich
und andere durch raſtloſes Forſchen zu einer Totalanſicht
auszubilden, ward die Aufgabe fürſeine wiſſenſchaftliche
Rieſenkraft.

Ineinem Rückblick,den er im November 18988 nach
ſeinem funfzigjährigen Doktorjubiläum von Rom aus an—
geſtellt, ſpricht er ſich über die Natur ſeiner Leiſtung mit
beſcheidenem Selbſtbewußtſein alſo aus: „Die Epoche, wo
der Geſchichtsforſcher von der Rechtswiſſenſchaft nichts wiſſen
wollte und der Rechtsgelehrte die geſchichtliche Forſchung
nur innerhalb ſeines Zaunes betrieb, wo es dem Philo—
logen als ein Allotrium erſchien, die Digeſten aufzuſchlagen
und der Romaniſt von der alten Literatur nichts kannte
als das Corpus Juris, wo zwiſchen den beiden Hälften
des römiſchen Rechts, dem öffentlichen und dem privaten,
die Fakultätslinie durchging, wo der wunderliche Zufall
dieNumismatik und ſogar die Epigraphik zu einer Art von
Sonderwiſſenſchaften gemacht hatte und ein Münz- oder
ein Inſchriftenzitat außerhalb dieſer HKreiſe eine Merk—
würdigkeit war, — dieſe Epoche gehört der Vergangenheit
an undesiſt vielleicht mit mein Verdienſt, aber vor allen
Dingen mein Glück geweſen, daß ich bei dieſer Befreiung
habe mittun können““ Er gedenkt darauf dankbar der
inneren Anregung und äußeren Förderung, die er von
älteren philologiſchen Freunden, vor allen Jahn, Haupt,
Welcker, Lachmann erfahren,wie dann das Land Ztalien
mit dem ewig belebenden Atem ſeines Bodens und in
Italien die Lehre des Altmeiſters der Inſchriftenkunde,
Borgheſi, die treue Arbeitsgemeinſchaft mitden Freunden
Henzen und Roſſi befreiend und den Blick erweiternd auf
ihn gewirkt. Das ſind perſönliche Erinnerungen, die zur
Ergänzung einladen. Das Programm, das einſt Wolf
nach Ideen Wilhelm v. Humboldtsfür eineeinheitlichall—
ſeitige Altertumswiſſenſchaft aufgeſtellt, zielte freilich vor—
nehmlich auf das Griechentum und ſomit mehr auf das
individuelle Kulturleben des nationalen Geiſtes. Aber
Wolfs Schüler Böckh zog in ſeiner trockenen Gediegenheit
gerade bisher vernachläſſigte Außenſeiten helleniſchen Da—
ſeins in Betracht; er drang zum exakten Verſtändnis der
berechenbaren Größen vor, in Wirtſchaft,Finanz, Münze,
Maß, Gewicht und Zeitrechnung,erlehrte diegriechiſchen
Inſchriften als hiſtoriſcheUrkunden verwerten. Und ſchon
zuvor hatte Mommſens großer Landsmann Niebuhr durch
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ſeine Römiſche Geſchichte nicht bloß eine neue Aerahiſtori—
ſcher Kritikheraufgeführt, ſondern wirklich bereits ein Voll—
bild wenigſtens der älteſten Zeiten Roms mit dem kühnſten
Wagnis im hohen Stil ſeines eigenen Charakters ge—
ſchaffen. Unvollendet, im Neuen ebenſo anfechtbar wie
überraſchend, mußte es ebenbürtige Geiſter zum Wetteifer
reizen; früh ſchwang ſichderjunge Mommſenvom„feſteſten
Glauben an Niebuhrs glänzende Phantaſien“ zur doppelt
erhebenden Einſicht, „mit Niebuhr geirrt zu haben“, auf.
Auch ein Vorläufer in einer Hauptrichtung ſeiner eigenſten
Denkarbeit, in der begrifflichenAnalyſe des römiſchen
Staatsrechts,war ihm in Rubino erſtanden. Und wer
wollte die Anregungen aus dem weiteren geiſtigen Umkreiſe
aufzählen? Stellte nicht die tiefſinnigeGermaniſtik Jacob
Grimms ein gemeingültiges Muſter alles durchdringen—
der und verbindender Volkskunde dar? Lieferte nicht die
moderne Sprachwiſſenſchaft überhaupt auch demklaſſiſchen
Philologen ein ehedem unbekanntes Werkzeug für ge—
ſchichtlich ergebnisreiche Unterſuchung?

Auch in der Geſchichte der Wiſſenſchaften führen die
großen Männer nur aus, was an der Tagesordnungiſt,
aber auch hier nicht deswegen, ſondern weil ſie große
Männer ſind. Mommſen ward bei ſeiner Entwicklung
zum univberſellen Romaniſten nicht etwa von einer Idee
geleitet,von der objektiven Betrachtung deſſen, waszeit—
gemäß wünſchenswert oder geradezu notwendig ſei. Ihn
krieb die Natur, die ihm eingeborene unerſättliche Arbeits—
luſt und Wißbegier, der gleich ſtarkeDrang nach maſſen
hafter wie ſtreng disziplimierter Wahrheit; jedes Stück der—
ſelbenward in ihm ganz von ſelbſt vom Widerſchein aller
anderen getroffen, bis die Fülle des Einzelnen im Licht
des Ganzen ſtrahlte. Zur Entfaltung gelangtedieſe ſeine
geiſtige Natur auf der italieniſchenWanderſchaft in den
Jahren 18451847, die an Bedeutung der achtzehn Jahr
früher unternommenen Studienreiſe Rankes zu vergleichen
iſt:was für dieſen die Archivalien, zumal die veneßziani—
ſchen, wurden für Mommſen die Venkmäler, in erſter
Linie die Inſchriften im Königreich Neapel, deren Samm—
lung und Bearbeitung ihm Borgheſi als beſonders drin—
gend und lohnend empfohlen hatte. Nah an hundertAuf⸗
ſätze und Notigen taten gleich damals dar, wie umſichtig
ſein Scharfblick an jedem Punkte einſetzte; die meiſten in
italieniſcher Sprache, in der er ſich ſtets gewandt, wenn
auch nicht mit ſo unnachahmlicher Grazie bewegt hat, wie

in feinem vollkommen reinen und dennoch überaus indi—

viduellen Latein. Siebeziehen ſich in der Regel auf, In—
ſchriften, deuten indes bereits auf die erſte Reihe der künf—
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tigen Hauptwerke im allgemeinen hin. Streng wiſſen⸗

ſchaftlich ummtin dieſer den höchſten Rang die 1852 ver—

zffentlichte, faſt 8000 Nummern zählende Ausgabe der

Iugcripuenes regni Neapoltani atinaeſelber ein, als

Meiſterſtück jener fachmänniſchen Technik, für die es kein

nen und außen gibt, die vielinehr jedes Mittel den Zweck

direkt zu vergegenwärtigen nötigt. Mommſen ſchwang ſich

dadurch auf den Meiſterſtuhl der Inſchriftenkunde des

JIchrhunderts. Aus den Sskiſchen Studien von 1845 ging

ſdann 1850das Werk über die unteritaliſchen Dialekte

hervor, als ſprachwiſſenſchaftlicheFrucht der neapolitani⸗

ſchen Infkriptionenforſchung. Mommſen war kein gebore⸗

ner Linguſt im abſoluten Sinn, die internationale

Sprachvergleichung nennt er einmal ein unentbehrliches,

aber gefährliches Werkzeug; hier aber im, engeren Bezirk

gelang ihm trotzdem eine geiſt- und beziehungsreiche Lei—

ſlung durch die beſonders dieStammesverhältniſſe auf⸗

geklaͤrt wurden. Vor allem entnahm er ſelbſt dieſen Stu—

dien den aanfhaulichen italiſchen Nationalbegriff, den er

ſeiner Römiſchen Geſchichte gugrunde gelegt hat. 1846

hegonnene Unterſuchungen über den Kalender mündeten

n das Buch über die romiſche Chronologie bis auf Cäſar,

worin Theodor Mommſen 18858 mitaltrömiſcher Unbe⸗

fangenheit eine kritiſche Hinrichtung an den Theorien

ſeines üngſten Bruders Auguſt vollzog. Demgenialſten

Wurf entſprangen endlich die numismatiſchen Forſchungen

don 18506die zehn Jahrſpäter in der Geſchichte des römi—

ſchen Münzweſens hre Vollendung fanden. Inepoche⸗

machender Weiſe wurde hier, was bisher eine bloße

Muſeumsdisziplin geweſen, für nah und fern auf die

einer wirtſchafts- und ſtaatshiſtoriſchen Wiſſenſchaft

erhoben.
Kaum heimgekehrt,wurde Mommſen vom Sturme

des Jahres 148 getroffen. „Ich denke ſehr groß von dem

Jouchnaliſten, wenn er auf politiſcher Leidenſchaft ruht,“

ſhrieb er mir noch 1805; von ihr mit den Beſten erfaßt,

Abernahm er in Rendsbhurg die Redaktion der Schleswig—

Holſteinſchen Zeitung, dieſich der nationalen Sache der

Herzogtumer weihte, Daneben unterrichtet er in einer

STochlerſchule und plaudert mit den Mädchen franzöſiſch,

wahrendereilige Arttkel korrigiert, ImHerbſt auf Für—

wort JahnsnachLeipzig berufen, trat er mit dieſem und

Haupt mit Guſtav Freytag und den geiſtig vornehmſten

Buchhandlern in regen Verkehr, der durch beſonnen libe—

dale Teilnahme ander Politik gehoben ward; bis ihn 1851

die Reeklion unter Beufſt mitJahn und Haupt zuſammen

us dem Aunte eß. Ein Jahrſpäter bot ihm die Züricher
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Univerſität eine Zufluchtsſtätte dar. Dieſen Umſtänden
verdankt die Römiſche Geſchichteihren Urſprung. Im
Frühjahr 1850 hieltMommſen in Leipzig einen populären
Vortrag über die Gracchen; dieInhaber derWeidmann—
ſchen BuchhandlungeKKarl Reumer ud Salomon Hirzel,

ſich mit derIdee einer Sammlung von Handbüchern
trugen, ihren Mann. Nicht im Traum hatte
Mommſenje an Geſchichtſchreibung gédacht, doch er fagte
zu; in Reue ſchlug er einen Erſaßzmannvor, die klugen
Weidmännerhielten ihre Jagdbeute feſt — unterſo vielen
unheilvollen Anſtiftungen deutſcher Verlegermuß man
dieſe glorreichein ewigem Gedächtnis behalten. Dererſte
Band wurdeſeit 1852 in Zürich verfaßt, neben mancherlei
anderer Arbeit, darunter die römiſchen Inſchriften der
Se, Als er fertig vorlag, verlobte ſich Mommſen
Oſtern 1854, ſechsunddreißigjährig, mit Reimers Tochter,
die er im —5 an den neuen Wohnſitz Breslau heim—
führte. „Es mag wohlrichtig ſein,“ ſchreibt er, vier
Wochen vermählt,am 8. Oktober von dort, „daß die Ehe
in engere Kreiſe bannt; aber ich meine es doch ſchon zu
empfinden, daß ſie humamſiert und der wüſten Schreib—
maſchinerie einEndemacht. Es war Zeit. Was mirdie
Zukunft bringt, weiß ich nicht; aber mit der Vergangen—
heit, ſo gern ich ſie verlebt dahbe, möchte ich ſie nicht tau—
ſchen. Ich hoffe es durchzuführen, daß ich der Wiſſenſchaft
treu bleibe nach wie vor; darin, glaubeich, irrſtDu, daß
man hiefür verlieren muß, wenn man ſich ein Haus
gründet — es kommtdochnicht allein auf die Zahl der
freienStunden an, ſondern auf den lebendigen, allem
Menſchlichen fröhlch zugewandten freien Sinn. Ketzer,
verſtehſtDu, wenn ein Gläubiger redet?“ Dieſer Glaube
hat beinahe funzi Jahre hindurchinglücklichſter, kinder—
reichſter Ehe Bergeé vonlaſtender Arbeitverſetzt, vielleicht
damals zu Anfang in Breslau am erſtaunlichſten. Wurden
doch bis 1856 nicht nur der zweite und dritteBand der
Geſchichte geſchaffen, ſondern auch dererſte, vielfach ver—
ändert, neu ediert; wozu wiederum eine Mengegeringerer,
beſonders rechtshiſtoriſcherLeiſtungen kam. Mitte 1855,
elf Tage vor der Geburtdes erſten Kindes, ſchreibt Momm—
ſen ſelbſt einmal offen von einer „beiſpielloſen Arbeits—
kalamität. . . . Es iſt mir nurrecht lieb, daß ſoein Wurm
nicht gleichUmgang braucht und fürs erſte nicht einmal
Prügel, denn ich habe wahrhaftig keine Zeit dafür. Werdet
nicht irr an mir; die Wellen gehen hoch, aberich gehe mit.“
Er iſt bis zur lebten ſeines Daſeins mitgegangen.

Es iſt Sitte geworden, Unſitte müßte es eher heißen,
Mommſens Römiſche Geſchichte, wie ſie, bis auf Cäſar
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herabgeführt, in der Mitte der funfziger Jahre, ans Licht
trat, vorzüglich als großartigſtenAusdruck der Stim—
mungoder gar Verſtimmungjener trüben Zeit zu ſchätzen;
gleich als rühmte man ein reizend geformtes, mit edelſtem
Weine gefülltesGlas um ſo mehr,je deutlicher ſich darin
das Zimmerſpiegelt. Das Buchiſt als köſtliches Kunſtwerk
von höchſtem wiſſenſchaftlichenGehalt bewundernswert;
daneben überaus anziehend alsabſichtlich ſubjektiver
Erguß einer in ſeltenem Maßereichen Menſchenſeele, die
natürlich auch Umwelt und Gegenwart aus Erfahrung in
ſich trägt. „Dank für Deinen Brief, auch für Dein Lob,“
ſchreibt Mommſen am 30. April 1856 nach Vollendung des
Ganzen aus Breslau an Ludwig. „Wasſollich's nicht
ſagen, daß es mich unbeſchreiblich freut! Ich habe ſo mein
Beſtes und mein Eigenſtes in dieſes Buchgelegt, es iſt ſo
innerlich erlebt, daß es mir auch wie ein Frühlingiſt,
wenn ich nunſehe, ich bin doch nicht alleinmitmeinem
eigenſtenHoffen und Bangen.“ Hiermit meint er ſeine
Jdeale im allgemeinen, darunter freilich auch die liberal—
politiſchen, wie ſie Freund undFeind gleich eifrig aus
dem Werk entnahmen. Undſoſcherzt er bald darauf, am
18. Juli, ſelbſt:„Man hat mir ungebeten meine Stellung
etwas verbeſſert,und ZBulage — Duweißt, daßich ſtolz
bin auf die Entdeckung der Abſtammung dieſes Wortes
von soulagement — tut auchdem Demokraten und oppo—
ſitionellen Hiſtoriker wohl, um ſo mehr, als erſich nicht
genötigt ſieht, Dankbarkeit zu empfinden“ Im Ernſt
dagegen hater ſich doch nur zu einer allgemein modernen
und entſchieden poſitiven Tendenz bekannt. „Ich ſehe eben
einen Deiner älteren Briefe wieder durch,“ heißt es am
9. Auguſt, „worin Dumich tadelſt, daß ich die Römer des
7. Jahrhunderts, das Publikum nämlich, zu ſehr ins
Kleine gemalt habe. Duhaſt wohlnicht Unrecht; aberich
konnte doch kaum anders — man muß das Bild der
geſunden, wenn auch einſeitig entwickelten und inſofern
ſelbſt ſchon abnormen Ariſtokratie aus dem zweiten und
dritten Buch hinzunehmen, umdiebeiden folgendenrichtig
zu faſſen. Denn ich frage: iſt es möglich, den mächtigen
Organismus, den die Krankheit zerſtört, in der Schilde—
rung der Krankheit anders vor die Séele zu bringen als
teils in der Erinnerung an die Zeit der Geſundheit, teils
durch die Krankheit ſelbſt? Vielleicht kommtfreilich auch
das dabei hinzu, daß ich, ſoweit ich kann, derGegenwart
lieber den Stolz auf ſich als den Stolz auf das große
Altertum beibringen möchte; obwohlſie übrigens, wie ich
gern zugebe, beide gleich berechtigt und gleich unberechtigt
find.“ Kaumandershatte vierzig Jahr früher der ruhige
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Böckh ſeine Betrachtung des attiſchenStaates mit dem

Urteil abgeſchloſſen: die Griechen hätten den Keim des

Unterganges in ſich ſelbſt getragen, die Bildung größerer

Staatsweſen in verfaſſungsmäßigen Monarchien erſcheine

As ein weſentlicher Fortſchritt des gebildeten Menſchen—

geſchlechts.
Neimpolitiſche Leidenſchaft hat dem Geſchichtſchreiber

Mommſen nicht die Hand geführt, ihr machte er damals

wie ſonſt nichtauf Umwegen der Anſpielung, ſondern un—

muttelbar in Geſpräch und Briefwechſel Luft; die Gemüts—

bewegung, aus der die Römiſche Geſchichte im ganzen und

inzelnen hervorging, war ſtels und, allein die des For—

ſchets und des Kuͤnſtlers. Die volle Wahrheitdergeſchicht⸗

lichen Erſcheinung des Römertums, deren genauer Er⸗

keuntnis er bisher nach allen Richtungen auf und, unter—

fuchend nachgettachtet, ſie ſtrebte er nun in der Einheit

Hhrer Manngfaltigkeit, tief und weit, im Beharren und

Fluß, ſich ſelbſt und den Zeitgenoſſen darzuſtellen. Jede

ſeiner perſönlichenGaben kam dabei ins Spiel: Verſtand

und Anſchauuug, Witß und Gefühl, Verwegenheit und

Hingebung ſetzten ſich ins Gleichgewicht, um zuſtande zu

bringen, was ſo noch nicht dageweſen: dieinallſeitiger

Lebeusſchilderung abgerundete Geſchichte einer großen

Nauon, überdies durch ebenſo lebendige Vergegenwärti—

gung der umgebenden Völkerwelt gehoben und getragen.

Das Verdienſt dieſer Tat wird durch das Zugeſtändnis

icht verringert, daß kein anderer Stoff einer ſolchen Be—

handlung dergeſtalt entgegenkommt; einegriechiſche oder

deutſche Geſchichte ähnlich aus dem Vollen zuſammen—

genommen und folgerecht zu ſchreiben, würde unendlich

ſchwerer ſein.Wie auch immer aus einem Guß, unanfecht

har Naſſiſch erſcheint das Werk doch nur in der Mitte, im

dritten und vierten Buch, die vom Zuſammenſtoß mit

Karkhago bis zum Tode Sullas reichen. Die größte
wiſſenſchaftliche Umwälzung bedeuteten die erſten beiden,
n denen an Stelle der Ueberlieferung nicht allein, ſondern

ebenſo jener NiebuhrſchenPhantaſien eigene Konſtruk—

Fonen traten, denn ohne ſolche gelangt die Kritik auf

dieſenn Gebiet über bloße Verneinung kaum hinaus.

Mommſen ſelbſt, der an dieſen Teil natürlich die härteſte

Arbeit, die freudigſte Energie geſetzt, war doch auch in der

Reihe der Unzufriedenen wöhl der erſte. „MeineGeſchichte

wird jetzt wieder gedruckt;“ ſchreibt er am 18. Juli 1856,
die erſte Auflage, MW00 Exemplare, iſt vergriffen. Mich
freut's kannſt Du denken; aber ich glaube, doch noch mehr
der beſſereGewinn, daß ich an, meinem Werk, beſonders
am erſten Band, ſo manches Schwache, Flache und Irrige
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beſſern kann.“ „Dererſte Bandgibt viel zu tun,“ heißt es
drei Wochen ſpäter, „das erſte Buch namentlich, womitich
fertig bin, wirſt Du ſehr anders finden,freilich nicht nach
dem Guſtus meiner Rezenſenten, ſondern nach derſchärfe—
ren Selbſtrezenſion des Verfaſſers; und noch kann ich gar
nicht ſagen, wann und wie dieſe Arbeit zu Ende läuft.“
In weiterein Sinne hat erdie Nacharbeit noch länger als
wei Jahrzehnte fortgeſetzt, in die umfaſſende kritiſche Be—
wegung, zu der ſein kühner Wurf den Anſtoß gab, auch
nach der früher von ihm zurückgeſchobenen Seite der eigent—
lich hiſtoriſchen Quellenanalyſe rüſtig eingegriffen und
ſeine Darſtellung der älteſten Epochen mehrfach modifi—
ziert, an der die literariſcheJugendſchönheit das unver—
gänglichſte bleibt. Für das den letzten Band füllende
fünfle Buch, die Zeit von Sulla bis Cäſar, ſtieß er auf die
entgegengeſetzte Schwierigkeit einer für den Entdeckertrieb
bereits zů glatt gebahnten Straße. „Ich ſtecke tief in
Cäſar und Pompejus,“ meldet er am 2. Februar 1855.
„Ob es möglich ſein wird, auf dieſer ſo oft bemalten Tafel
noch ſcharfe Züge und friſche Farben herzuſtellen, weiß ich
nicht.“ Wie manſieht: auf den Wetteifer des Künſtlers
fühlt er ſich beſchränkt. Und in der Tat hatte Drumanns
ebenſo vbedeutende wie ungeſchlachte Geſchichte Roms in
ſeinem Uebergang von der Republik zur Mongarchie dem
Nachfolger das Urteil über „Pompejus, Cäſar, Cicero und
ihre Zeitgenoſſen“ in allem weſentlichen vorweggenommen,
ſo daß Mommſennichts übrig blieb, als äſthetiſche Um—
und Ausgeſtaltung. Dieſe Aufgabe wandteſich an ſein für
den Hiſtoriker gefährlichſtes Talent. „Unſere Verhält—
niſſe,“ ſchreibt er, einen näheren Bericht ablehnend, am
17. Dezember 18685 aus Breslau, „ſind nach allen Seiten
hin flach, vielleichtmit einerAusnahme, und, von flachen

Dingen läßt fich nicht reden.“ Manerkennthier als Stil—
prinzip ſeiner Darſtellung ein ſtark ſchattiertes Hoch—
delief, was mit dem ſpitz bohrenden, ſcharf ſchneidenden
Werkzeug ſeiner Forſchung eng zuſammenhängt. Einer
an ſich nirgend flachen Unterlage wie Drumann gegen—

über führte dieſes Prinzip zu pikanter Uebertreibung.
Daherjener Anſchein von Karikatur bei ſeinem Pompejus,
Eato, Cicero und ſonſt, der ihm ſelber nicht entging.

Wenigſtens ſcherzt er am 24. März 1856 im Rückblick auf
cnen angenehmen Wohnungswechſel: „Alle menſchen—
feindlichen und bösartigen Stellen in meiner bisherigen
Schreiberei wird ein guter Biograph von mir auf die
pathologiſcheWirkung meiner Studierſtube ſchieben; übri—
gens hoffe ich auch in meiner gegenwärtigen nochverſchie—
dene Bosheitenfertig zu bringen, für die ſich dann auch
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wohl eine andere Erklärung finden wird.“ Unbewußt
aber hatte er fürdas Uebermäß anſpöttiſcher Kritik, viel—
leichtauch aus ethiſchem, mehr jedenfalls aus äſthetiſchem
Bedürfnis ein Gegengewicht geſucht in jener ſchwärme—
riſchen Vergötterung Cäſars, die wiederum die Ergebniſſe
Drumanns nurins Ungeheureſteigert. Sie konntenicht
ärger mißdeutet werden, als durch Annahmeeinerpoliti—
ſchen Sympathie für den Cäfarismus. Mommſens
Cäſar iſt eine Ausgeburt der endlich entfeſſelten Begeiſte—
rung des Künſtlers und in ihm des Menſchen.

Der literariſche Erfolg des Buches ſuchte ſeines—
gleichen. Ueberſetzungen in die europäiſchen Sprachen
ließen nicht auf ſich warten; der univerſell bedeutende In—
halt, ein internationales Entgegenkommenſelbſt in der

fremdwörterreichen Form forderte ſie heraus. Vor allem
aber war es doch mit Rankes Päpſten, Burckhardts Kultur
der Renaiſſance und Treitſchkes Deutſcher Geſchichte eines
der vier hiſtoriſchen Prachtwerke unſerer Zunge, die auch
der verwöhnteſte geiſtigeFeinſchmecker des Auslandes mit
dem beſten Willen nicht fad oder philiſtrös gedacht und
geſchrieben finden konnte. Auch in Deutſchland war man
nachgerade reif für Mommſens Tonundnicht etwaallein
im liberalen Lager; die gleichzeitigen Briefe Bismarcks
an Gerlach ſprühen denſelben Witz. Die Geſchichtſchreibung
ſtand ſoeben in vollſter Blüte. Neben Mommſen aber
erſchien nicht nur Curtius weichlich und Gieſebrecht hohl,
Häuſſer ſpießbürgerlich und Sybel geſtaltenarm, auch
Rankes franzöſiſche Geſchichte ließ dieMengekalt; blieb
doch ſelbſt der geleſenſte Roman jener Tage, Freytags Soll
und Haben, gegenſolche Lektüre gehalten matt undſchal.
Noch aus den ſechziger Jahren erinnere ich mich eines über—
reifen Studenten, der, wenn die Rede auf die Höhepunkte
des Daſeins kam, ſein Ideal kurz und gut zuſammenzu—
faſſen pflegte: Nachmittags auf einem Balkon des Hotels
Jungfraublick beiMokka und Havanna; dazu ein Kapitel
Mommſen,einerlei welches — gleichſam als Likör! Dieſer
Epikureer nahm allerdings ein unberühmtes Ende. Die
merkwürdigſteWirkung übte das Buch alſogleich auf die
Welt der höheren Schulen aus. Währendderpoetiſch an—
gehauchte Primaner in den Mußeſtunden an einem Trauer—
ſpielGajus Gracchus dichtete — denn nie zuvor hatteman
in den Schaufenſtern der Hiſtorie einen tragiſchen Stoff ſo
dramatiſch zubereitet erblickt — präparierte ſich ſelbſt der
fleißigſteSekundaner auf die Reden eines Menſchen wie
Cicero nur noch mit äußerſter Geringſchätzung. Unterdes
drang bis in die Tertia hinab die erlöſende Kunde, daß die
fragwürdigen Namen der römiſchen Könige nie mehr ge—



— 8—

lernt zu werden brauchten, noch erſt gar ihre töricht er—
fundenen Jahreszahlen. Ganz umſonſt entbrannten die
Lehrer in heiligem Zorn; ſie erkannten ſehr richtig, daß
nun erſt der Humanismus den Todesſtreich empfangen
habe. Was die Niebuhr und Böckh begonnen, war durch
Mommſenvollendet worden: das Dogma vom klaſſiſchen
Altertum, durch hiſtoriſche Kritik und realiſtiſche Forſchung
erſchüttert,hattke ſichunterden Händen lebendigſter Auf—
faſſung und modernſter Darſtellung für immer aufgelöſt;
es blieb einzig Altertumswiſſenſchaft, gleichen Ranges mit
allen geſchichtlichen Disziplinen, übrig. Die Kreiſe der
Altgläubigen, der Konſervativen, wiederum nicht ſowohl
im Bereich der Politik, als in dem der Lehre, der Bildung,
des Geſchmacks, vergalten dem literariſchen Revolutionär
denn auch reichlich mit Abneigung und oft wohlbegrün—
detem Tadel. „Von mir wirſt Du in den Zeitungenöfters
Weihrauch und Geſtank gefunden haben,“ ſchreibt
Mommſen am 17. Februar 1857. Und ein halbes Jahr
früher ausführlichmm echtem Künſtlertrotz: „Der Edle in
der Allgemeinen Zeitung iſt mir ſehr gleichgültig geweſen;
ich rechne es unter meine Orden, daß dies Blatt ſamtſeiner
gänzen Klientel mich ignoriert oder frondiert. Solches
Volk hat uns nichts an; was macht ſich das grüne Laub
aus den welken Blättern vom vorigen Jahr,die nicht leben
und nicht ſterben können? Duſollteſt dich darüber nicht
ärgern; es werden noch andere Dinge kommen, denn der
guten deutſchen Manier, für jedenliterariſchen Erfolgſich
an dem Gefeierten zu rächen, werde ich ſo wenig entgehen
wie größere Männer. Laß ſie reden; wir treiben und
ſchlagen unſer Rad und wollen fortfahren mit dem guten
alten Spruch: Mitkeiner Arbeit hab' ich geprahlt, Und was
ich gemalt habe, hab' ich gemalt!“

An eine Forktſetzung der Römiſchen Geſchichte in die
Kaiſerzeit konnle Mommſen nicht Handanlegen, bevor nicht
die zahlloſen Inſchriften des Cäſarenreichs der wiſſenſchaft—
lichen Benutzung zugänglich gemacht waren. Die preußi—
ſcheAkademie plante läͤngſt ein Corpus Inscriptionum
Latinarum, Mommſenſelbſt war ſchon 1855 zuſammen
mit Henzen dafür beſchäftigt. Sein eigenes neapolitani—
ſches Inſchriftenwerk hatte ihn aller Welt als den zur
Leitung des Ganzen berufenen Mannenthüllt; doch ließ
ſeine Anſtellung in Berlin noch bis 1858 aufſich warten.
Nicht ohne Ungeduld harrte er ſo lange aus. Von den
Schweizer Zuſtänden hatte er ſich gern getrennt und
wünſchte nun wohl einmal unwillkommene Dinge „zu allen
Eidgenoſſen“. Aber von Zürich her wenigſtens guten Um—
gang gewohnt, fand er es in Breslau „unter Piepmeiern
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und Kleinmicheln“ mit ſeltenen Ausnahmen ledern. An
der Univerſität gelang es ihm, wie er vorausgeſagt,nicht,
„einen gemeinen Einpauker, der ſich bei den Studenten
feſtgeſetzt,zu ſprengen“. Wie atmet er auf in „den Tagen,
wo der Profeſſor ſein Affentheater zumacht und wo er
Menſch ſein darf, ſoweit er nicht von Haus ausViehiſt“,
in den Ferien, die er mit ununterbrochener Arbeit aus—
füllt! Einen Ruf nach München, der ihm während des
Sommersvolle Freiheit von allen gakademiſchen Pflichten
verhieß, ſchlug er gleichwohl aus: „Das ultramontane Ge—
krächz, ſo luſtig esvom Ufer aus ſich anhört, mag dochnicht
ganz ſo erbaulich zu vernehmen ſein, wenn man im Froſch—
ſumpfſitzt.“ Ausdieſer eingebildeten Boologie verſetzt er
ſich eine Zeitlang in die wirkliche.Sommer und Herbſt
1857 verbringt er mit der Erforſchung aller Inſchriften in
der öſterreichiſchen Monarchie, von Oberitalien bis Sieben
bürgen „und hinab bis Siſſek, wo eigentlich ſchon die Welt
aufgehört hat und allein als letztes Reſums der Schöpfung
das Schwein übriggeblieben iſt“ „Die Tage werden kürzer
und die Arbeit immer länger,“ klagt er im November aus
Udine; „der liebe Gott fährt in ſeiner beliebten Artfort,
immer mehrzufordern, je weniger manleiſten kann.“
Die Ueberanſtrengung zog ihmeine ernſte Erkrankung zu.
Von Berlin, dem großen Babel, erwartete er nun doch auch
„ſehr wenig, Herzenseinſamkeit und ein dürres Leben.“
Er nahm Platz „im Reiche der ſiebenundſiebzig Weiſen des
Abendlandes“; aber gerade unter den Gelehrten ſchien ihm
„in Hoffart und Niächtigkeit ein wahres Greiſentum zu
herrſchen — wie oft ſehnen wir uns nach Breslau zurück!“
Von dort aus warihmdiefreie akademiſche Arbeit als das
große Los erſchienen; nun jedoch tröſtete ihn gerade die
Pflicht des Profeſſors, jetzt im Fache der alten Geſchichte:
„Mit meiner Tätigkeit bin ich weniger unzufrieden,“
ſchreibt erim März 1863, „ſeit ich mit dem vorigen Herbſt
wieder angefangen habe ordentlich zu leſen.“ Ende des
Jahres deukt er freilich in politiſcher Verzweiflung an der
Rettung Schleswig-Holſteins ernſtlichdaran, „bei Viktor
Emanuellen irgendwo Profeſſor zu werden.“ Und ein

Jahrſpäter,am 28. November 1864, klingt es wieder ganz
im allgemeinen trüb: „Ich lebe mich hier nicht ein, ſondern
in Gedanken immer mehr heraus, und könnte ich mein
Leben in Göttingen oder Heidelberg beſchließen, wie froh
wollte ich ſein! Aber keiner iſt ſeines Glückes Schmied,
obwohl mancher ſeines Unglücks, und ſo liege ich wie die
meiſten da, wo ich eben geſtrandet bin. Ich würde zu
Grunde gehen, wennich nicht an meinerjährlich ſich ſtei—
gernden — ſoll ich ſagen Tätigkeit oder Vielgeſchäftigkeit
mich äußerlich anhielte. Aber dasinnerliche Arbeiten, zu
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dem ich hiervon zwölf Monaten im Jahr zwei komme,
war beſſer und reinlicher.“ Ende 1867 entpreßt ihm von
neuem politiſche Verſtimmung das Geſtändnis: „So gehe
ich denn dieſen Winter gar nicht aus und habe auch gar
nichts mehr, an das ich mich halten könnte, als meine Ar—
beiten oder was mirſo erſcheint.“ Im Herbſt 1873endlich
nahm er in der Tat einen durch Ludwig vermittelten
glänzenden Ruf nach Leipzig an undfrohlockte: nun wolle
er auch die Römiſche Geſchichte fertig ſchreiben; doch der
Hingang Haupts, an deſſen Stelle er ſelbſt zum Sekretär
der Akademie erhoben ward, beſtimmte ihn im Februar
1874, die feſte Zuſage zurückzunehmen, undſo ergaberſich
für die letztendreißig Jahre in ſein Schickſal. Aus alledem
darf man indes keine andereSummeziehen, als was er
ſelbſt einmal, mitten im erſten häuslichen Glück, aus
Breslau ſchrieb: „Siehſt Du, ſo ſehnt das Herz ſich immer
und wird damit wohl ſeine Beſtimmung erfüllen.“ Der
raſtloſe Mann, vom Dämongeiſtiger Schaffensluſt getrie—
ben, die ſich nie genugtun konnte — ein ſolcher Mann
gönnte ſich eben ein Gefühl des Behagens an Ort und
Stelle nicht; es erſchien ihm höchſtens als idealiſtiſcher
Traum im Duft der Ferne, oder in wehmütigem Ange—
denken:

Als des Lebens Knoſpen ſprangen
Undwir manches angefangen,
Uns die Dinge noch gelangen,
Jene Stundenall, die lieben,
Da wir Ernſt und Poſſe trieben,
Ja, wo ſind ſie nur geblieben?

Lieber Freund, wenn nun wir Alten
Lang ermatten, ſpäterkalten,
Laß unsſtill zuſammenhalten!

Man wird an Humboldt gemahnt, der ähnlich arhei—

dete, klagte und hur in Paris,wie Mommſen in Rom, Er—

friſchung fand; und doch gehörten beide auf der Höhe der

Jahre nach und zu Berlin.
Der Schwerpunkt der Bedeutung Mommſens für den

Univerſitälsunterricht lag im Seminar, wo alles zu lernen

war, was ein großer Forſcher zu lehren vermag. Seine

Vorleſungen — ich ſchildereden Eindruck der ſechziger

Jahre Sentbehrten durchaus des redneriſchen Reizes. Er

Prach ſtehend, meiſt ſchräg auf einen Ellbogen gelehnt,

die ſchlanke Geſtalt frotzdem in nervöſer Bewegung; ſein

Blick urrte ſuchend über das Heft, was wegen der Fülle

an einzelnen Saten nötig war, dennoch wurden die haſtig

hervorgeſtoßenen Sätze im Augenblick frei gebildet. Ihr



Klang warſtets zart, aber reichan Modulation, nurnicht
des Gefühls außer dem für die Wahrheit, oder gar des
Pathos, ſoweit man ein ſolches nicht dem Verſtandeſelber
beilegen darf. Denn dies war der Unterſchied: Ranke,
ganz ebenſo naiv der Sache hingegeben, womöglich noch
weiter entferntvon allem, was Ohr und Augerhetoriſch
erfreut,er lebte und webte doch auf dem Katheder in An—
ſchauung, die als ſolche den Hörer feſſelte. Mommſen
unterſuchte, verwarf, wies nach, verhandelte mitſich ſelbſt,
klärte ſich und ſein Publikum auf, wenn dies angeſtrengt
zu folgen wußte. Er gab dem Inhalt nach Vorſtudien zu
Büchern und Abhandlungen erſten Ranges, in der Form
ungefähr von ſeminariſtiſchenMonologen. Sein Kolleg
über die früheren römiſchen Kaiſer enttäuſchte daher
der etwas ähnliches wie die Geſchichte verhofft hatte;ſelbſt
der paradoxe Vergleichdes Tiberius mit einzelnen Seiten
Friedrichs des Großen verblüffte wohl, aberſchlug nicht
eigentlich durch. Die große Vorleſung über römiſches
Staatsrecht, der erſte Anlauf zudem Rieſenwerk des Hand—
buchs, kam dem jungen Studenten ziemlich ſauer an;
hinreißend wirkte dagegen auf, den längſt Promovierten
ein kleines Kolleg zur Kritik des Livius,woraus die meiſter—
hafte Abhandluug üher die dreiDemagogen der älteren
Republik erwachſen iſt. Niehatte ich einen ſolchen Geiſt ſo
unmittelbar bei der Arbeit belauſchen n es kamvor,
daß er mit der Beichtebegann: „Meine Herren, wasich
neulich zuletzt behauptet habe, kann aus den und den
Gründen nicht heſtehen.“ Manbegreift, daß aufſolche
Weiſe der Breslauer Einpauker nicht zu ſprengen war.
Ganz den Autor der Römiſchen Geſchichte, nochwärmer
beſeeltdurch den lebendigen Odem der Perſönlichkeit, fand
man hingegen in Mommſens nicht gerade häufigen
populärwiſſenſchaftlichen Einzelvorträgen wieder; des—
gleichen in den zahlreichen Anſprachen, die er an den Feſt—
tagen der Akademie als Sekretär oder auch gelegentlich im
Namender Univerſität zu haltenhatte.Wenn du Bois—
Reymond mit dem Hochmuteines Juweliers die Brillanten
ſeiner Beredſamkeit auf den Aſðh ausbreitete, wenn
Treitſchke als Hoherprieſter deutſcherNation auf dem Altar
des Vaterlandes ein gewaltiges Brandopfer der Begeiſte—
rung darbrachte, ſo Ias Mommſen als Denkerinſchlichte—
ſtem Ton ſeine feinbewegten Betrachtungen vor; unter
ihnen aber gingen Wahrheiten auf, nicht nur des Geiſtes,
ſondern auch des Herzens, leiſewie dieSterne, von denen
manweiß: ſie leuchten immer und ewiglich. Den Frauen
drangen ſeineWorte auf die Königin Luiſe tiefer zu Herzen
als die Treitſchkes. Die Jünglinge hatten nie ſo Ergreifen—
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des vernommenwiedeſſen Rede von 1895 zum Gedächtnis
des großen Krieges; die Männererinnerten ſich dabei der
doch“ noch weihévolleren antiken Einfalt, mit welcher
zwaänzig Jahr früher Mommſen als Rektor den ſchönen
Tod der gefallenen Kommilitonen geprieſen hatte.

Den Siebzigen nah,gab Mommſen 1885 ſein Lehr—
amt in jüngere Hände, ſein ſonſtiges Schaffen floß nach—
wie vorher in gleich majeſtätiſchem Strome dahin. In der
Akademieſtieg er bald für viele ihrer großen wiſſenſchaft—
lichen Unternehmungen oder mit ihr verbundenen For—
ſchungsinſtitute zu leitender Stellung auf; in der Regel
griff er in dieſeSphäre mehr äußerlicher Tätigkeit zu—
gleich mit eigenen „innerlichen Arbeiten“ hinüber. So
war und blieb er bei dem Koloſſalwerk des Corpus
Inscriptionum Latinarum nicht nur die Seele des
Ganzen, er ſelbſt eröffnete es 1863 mit der Ausgabe der
republikaniſchen Inſchriften und hat noch fünf weitere
Foliobände vollſtändig redigiert. Machte ihn der Fortgang
des Werkes mehr und mehr im Gebietdes kaiſerlichen Welt—
reichs hiſtoriſch heimiſch, ſo beleuchtete doch ſeine nächſte
Hauptarbeit noch einmaldie ältere Zeit, oder richtiger das
Ganze der tauſendjährigen Erſcheinung des Römertums.
Es war wiederumHirzel, der ihn einſt für die Neugeſtal—
tung eines Teils des Beckerſchen Handbuchs der römiſchen
Altertümer angeworben; Mommſenlieferte ſtatt deſſen in
ſeinem dreibäͤndigen Römiſchen Staatsrecht von 1871 bis
1888 die originellſte ſeiner Leiſtungen. Unerſchöpflich ge—
lehrt — er ſelbſt verfaßte daher für unphilologiſche Juriſten
1893 einen eleganten „Abriß“ — wasnoch niemalsver—
ſucht worden: ſtreng ſyſtematiſch angelegt, mit vollkom—
mener Zurückhaltung geſchrieben — im Text begegnet man
nicht einmal einem bitteren Scherz — ſteht das Buch formal
im größten Gegenſatz zur Römiſchen Geſchichte, in der Sache
jedoch ergänzt es ſie innerlich. Zeigte ſie uns das Römer—
tumin Lebensfülle undzeitlicher Entwicklung,ſo ſtellt das
Staatsrecht gleichſam das Knochengerüſt dieſes Orga—
nismus dar, das in ſeiner harten Subſtanz jenem wirk—
lichen Leben beſtändigen Halt verlieh. Ein Römiſches
Strafrecht,das Mommſen ihm 1809 folgenließ, zeichnet
ſich nach dem Urteil der Fachleute aus durch vielſeitige An—
knüpfung andie ſonſtigen öffentlichen Verhältniſſe. Schon
1885 hatte indes ſein wundertätiger Fleiß die Welt mit
einem fünften Bande der Römiſchen Geſchichte doppelt
überraſcht. Mit Bedauern ſah mandenvierten, die Kaiſer—
geſchichte ſelber, überſprungen; denn die Gründe, die
Mommſen hiefür anführt, verſchleierten lediglich ſeine
perſönlicheAbneigung. Deſto dankbarer begrüßte dagegen
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ein nunmehrfreilich kleineresPublikum in dieſer Schilde—
rung der außeritaliſchenLänder und Leute von Cäſar bis
Diokletian ein Werk, deſſen ebenſo neuen wie unvergäng—
lichen Inhalt allein der Beherrſcher des Corpus Iuscri-
ptionum zutage fördern konnte, während ſeine Form noch
die alteſchriftſtelleriſche Meiſterſchaft verriet. Denn die
künſtleriſche Entſagung, die er dabei nach eigenem Ge—
ſtändnis geübt hat, erſcheint,der Natur des Stoffes völlig
angemeſſen, nur als höhere Kunſt. Ein gedämpftes Licht
wie Abenddämmerungliegt aufdieſer ſinkenden Völker—
welt, deren innere Mannigfaltigkeit doch mit ſcharfen
Zügen gezeichnet iſt. Nur die herzhafte Würdigung des
zukunftreichen germaniſchen Elements vermeidet der Autor
aus wiſſenſchaftlicher Behutſamkeit und der Darſtellung
des emporkommenden Chriſtentums geht er mit ab—
gewandtem Antlitz ausdem Wege. Imſofern nimmtſich
dieſer fünfte Band den früheren gegenüber wie ein Rückfall
in den Geiſt des Humanismus aus. Allein wennſich
Mommſenhierin der Geſchichtſchreibung eigenwillig be—
ſtimmte Grenzen zog, ſo ſtellte er ſeine Gelehrſamkeit noch
zuletzt um ſo weitherziger geradezu in univerſalhiſtoriſchéè
Dienſte. Als Anreger und Protektor der Limesforſchung
auf deutſchem Boden, als Herausgeber der ausartenden
lateiniſchen Schriftſtellerder Völkerwanderungszeit, die
mit Recht als älteſte Autoren eine Abteilung der Monu—
menta Géermaniaéebildeten, als Verfaſſer unterrichtender
Studien über die Barbariſierung der kaiſerlichen Heere,
über die Einrichtungen der früheſten germaniſchen Königs—
herrſchaften, ja ſogar des anhebenden römiſchen Kirchen—
weſens — überall zog er die letzten Konſequenzen der in
ihm lebendigen Totalanſichtdes Römertums, indem er es
nun auch als Grundlage des modernen Weltalters beſſer
kennen lehrte. Nie ward ein ſchier unabſehbar weites Ar—
beitsfeld von einem und demſelben Geiſte ſo gründlich an—
gebaut, ſo vollſtändig abgeerntet.

„Ach Politik! Wir leben darin, aber es iſt ein
Miasma,“ ruft Mommſen am 22. Februar 1864 am
Ende eines lebhaften Erguſſes über den Gang der
ſchleswig⸗holſteiniſchenVerwicklung aus. Deutlicher läßtſich
wohl kaum das perſönliche Mißgeſchick einer quälenden
dilettantiſchen Anlage erkennen und bezeichnen. Erfolgte,
gleichanderen aus ſeiner Gelehrtengeneration,dem Zuge
zur praktiſchen Politik aus geiſtesariſtokratiſchem Pflicht-
gefühl, das in ihm indes durch reizbares Temperament
ümd raſtloſen Tätigkeitstrieb erheblich verſtärkt ward.

Allein wie wenigbefriedigt lautet gleich die erſte Selbſt—
betrachtung vom 9. Dezember 18631 „Ich bin denn nun
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Abgeordneter par forcé und lebe das Leben dieſer Leute,
das heißt ich höre Reden an, die michzu jeder anderen
ernſtlichen Arbeit unfähig machen, und nütze inſofern
etwas, daß ich den Platz ausfülle, den ein richtigerLump
einnehmen würde, wenn die Leute meines Schlages ihrem
Degout nachgäben. Dasiſt aber wenig. Meine Arbeiten
ruhen, meine Vorleſungen ſind mir beſchwerlich; wie kann
es anders ſein?“ Im Verfolg ſeiner parlamentariſchen
Laufbahn hat er doch nicht ſelten ſehr viel mehr genützt,
wenn er überſtaatliche Kulturanſtalten, Univerſität, Bi—
bliothek, Muſeum, oder Unterrichtsweſen im allgemeinen
als vornehmſter Sachverſtändiger ſelber das Wortergriff.
An, ſeiner politiſchen Haltung im engeren Sinne aber
ſcheint mir das, eigenſte, daß er, bei warmer Empfindung
für die nationale Macht — er empfahl in wirkſamen Flug⸗
ſchriften 1865 den Herzogtümern die Annexion, 1870 den
Ikalienern Neutralität und Sympathie — undbeiſachlich
entſchieden gemäßigtem Liberalismus in Fragen des
Rechls und der Wirtſchaft, dennoch unzufrieden blieb.

Daß man in Mailand und Parisſich jetzt mit größerem
Stolßz einen Deutſchen nennt, iſt wahr,“ ſchreibt er am
7 November 1867 „undich habe dies lebhaft empfunden;

aber hier in Berlin droht dies Gefühl ins Gegenteil um—

zuſchlagen und erſcheint mir die liberale Feier und die

bereils ſchweifwedelude Borniertheit der Herren Lasker

und Konforten geradezu widerwärtig.“ Er betont aus—

drücklich, daß er kein Waldeckianer ſei; trotzdem kommt

ihm die eingetretene Wendung immer mehr als Schiff—

bruch vor, „venigſtens deſſen,was wir wollten und hoff—

den.“ Ich kann mirnicht helfen, ich ſpüre doch, hier und

ſpater weit minder ein wirklich politiſches Urteil, als den

Schlag jenes Herzens, das „ſich immer ſehnt und damit

wohl ſeine Beſtimmung zu erfüllen“ meint. Mommſens

andauernd kritiſche Stunmung gegenüberdenöffentlichen

Dingen ſteht auf derſelben Stufe wie die früher ver—

nonunenen Klagen über ſeine eigenen Umſtände. Erlitt

an gemalem Uebermaß der Subjektivität, die den Moment

nur anzuerkennen vermag, inſofern ſie ſich darin auslebt;

alſo die ſeine, außer dem nächſten Verkehr mit den Lieben,

den Freunden, einzig bei der Arbeit. „Ich kann nur

annehmen,“ ſagte Bismarck am 24. Januar, 1882 im

Reichslag iromſch, „daß die Vertiefung in die Zeiten, die

wellauſend Jahre hinter uns liegen, dieſem ausgezeichne—

len Gelehrten den Blick für die ſonnenbeſchienene Gegen—

wart vollftändig getrübt hat.“ Aufrichtig äußerte er

gleichzeilig gegen Vertraute, daß er Mommſen auch als

Hiſtoriker nicht leſen möge; denn wer die Gegenwart ſo
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unrichtig auffaſſe,werde auch die Vergangenheitnicht tref—
fend ſchildern. Er las damals nur noch Ranke, welcher
ſeinerſeits 1877 an ihn ſchrieb: „Der Hiſtoriker kann von
Ihnen lernen, Durchlaucht!“ Mommſen hätte dies für
ſich ſelbſt einem Bismarck nimmer zugeſtanden. So
natürlich es war, ſo unerfreulich bleibt es,wie beide 1881
auf einander ſtießen. Mommſen nannte in einer Wahl—
rede die neue Wirtſchaftspolitik, auch in der Hand des
mächtigſten Mannes, eine Politikdes Schwindels. Der
Kanzler, mehr Sulla als Cäſar, verklagte ihn wegen Be—
leidigung; er,weniger Cato als Cicero, wurde nach eigener
Verteidigung freigeſprochen. Und doch entdeckt man bei
tieferer Erwägung auch einen obhjektiven Grund für den
Widerwillen des großen Gelehrten gegen den großen
Staatsmann. Was Alexander v. Humboldt einmaloffen
ausſprach, der ſich,wenn auch in anderer Manier, ſehr
ähnlich ſtets in politiſchem Mißvergnügen erging, das
hätteauch Mommſen von ſich ſagen können: uünter allen
menſchlichen Anliegen ſtünden ihm doch die wiſſenſchaft
lichen obenan! Und für dieſefand er beim Regiment
eines Bismarck kein Verſtändnis. In einem Brief vom
12. Oktober 1872 dankt er mir für die Darſtellung der
ſpäterenJahreHumboldts mit den Worten: „Für uͤnſer
eins, die wir nun einmalhier leben müſſen, iſt es unſchätz⸗
bar, in dieſe der Zeit nach nicht ferne und doch uns ſchon
weit abgerückteBerliner Vergangenheit hineinzuſehen, und
ich kenne kein Buch, das ſo wie das Ihrige mir den Ein—
blick in jenevergangenen und, mindeſtens für uns Gelehrte,
beſſeren Tage gegeben hätte.“ Dieſe beſſeren Tage wären
die Friedrich Wilhelms IV., die er ehedem ſelber im
ganzen ſo heftig verurteilthatte. Und im nämlichen
Schreiben heißt es im Hinblick auf die geplante Reorgani—
ſation der Monumenta Géermaniae: „Dieleichtſinnige
Konfuſion, die die Signatur der Bismarckſchen Wirtſchaft
in allen inneren Angelegenheiten iſt, ſehen Sie auch hier.“
Kein Zweifel, in Mommſen lebte ein gutes Stück jener
älteren Denkart fort, wie ſie eben ein Humboldt vom 18.
ins 19. Jahrhundert herübergetragen: Kultur im geiſtig—
ſten Sinne der höchſte Zweck auch der Politik; Erkeuntnis
durch Forſchung der wertvollſte menſchliche Erwerb; rings—
umher als Lebensluft Humanität, alſo Friede, Völker—
freundſchaft,aufgeklärte Duldung! Mommſenswichtigſte
öffentliche Agitaftionen: für die ernſte Geſtalt der Dokkor—
prüfung, gegen die Judenhetze, für vollkommen unbefange—
nen Forſch- und Lehrbetrieb, gegen den jüngſten Rückfaäll
in den Teutonismus — der Verfaſſer des Kosmos hätte
ſie ſämtlich eifrig unterſtützt, gerade hierin Mommſens
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eigentliche politiſche Bedeutung und zugleich einen Teil
der beſten Staatskunſt überhaupterblickt.

Der Verfaſſerdes Kosmos — gibt man einmal dem
Römertum zu, daß es ſich in Zeitund Raum nicht mit
Unrecht als eine ganze Welt betrachten, durfte, ſo läßtſich
folgerecht Mommſens Leiſtung ſelbſt als Kosmologie und
Kosmographie des Römertumsbezeichnen. In der Tat
hat es etwas echter Naturwiſſenſchaft analoges, wieervom
Studium der Einzelerſcheinungen des Volkslebens aus—
geht, die neben einander beharrlichwaltenden Kräfte auf—
deckt und verfolgt, um zuletzt ihr harmoniſches Zuſammen—
ſpiel anſchaulich zu begreifen. Die Rechtslehre dient ihm
dabei als eine Art hiſtoriſcher Mechanik; aber auch die in
ſolche nicht aufzulöſenden Lebensvorgänge ordnet er nach
dem Stilgeſetz ihrervon innen erwachſenen Geſtaltung.
Und auch das erinnert bei ihm an dieArbeitsweiſe großer
Naturforſcher, wie er in der Unterſuchung des ſcheinbar
iſolierten Gegenſtandes, worin bis ans Endeſeine höchſte
Virtuoſität erſcheint, etwa bei der Beſprechung einer neu
gefundenen Inſchrift, aus der ihm allein gegenwärtigen
Kenntnis aller möglichen Beziehungen zum Ganzen der
geſchichtlichen Römerwélt den Einzelfall erſchöpfend aus—
zudeuten verſteht. Mit alledem nimmt er in der Entwick
lung unſerer hiſtoriſchen Forſchung und Kunſt im 19.
Jahrhundert, wie wir ſie in der Reihe der Meiſter von
Riebuhr an über Ranke mit ſeinen vornehmſten Schülern
bis auf Treitſchke überblicken, offenbar eine ganz beſondere
Stellung ein; zu keinem bei aller genialen Ebenbürtigkeit
in ſo ausgeſprochenem Gegenſatz, wie zu Ranke. Dieſeriſt
die größte moderne Geſtält in der Gattung der berufs—
mäßigen Geſchichtſchreiber, die ſich von Herodot und
Thuchdides in UÜterariſcher Lebensſphäre fortgepflanzt
hat. Seinekritiſche Forſchung erblüht an und in den
direkt ausſagenden Quellen ſelbſt,mögen ſie bewußt erzäh—
len oder, wie die neueren Archivalien,unbewußt. Was er
ſucht und findet, iſt das göttliche Schauſpiel der geſchicht
lichen Begebenheit an ſich in ihrer wirklichen Erſcheinung;
dieſe nimmter rein in ſich auf, durchſtrahlt ſie von außen
nach innen mit anempfindender Ahnung, um ſie dann in
dieſem unmerklich zurückgeworfenen, anſcheinend ſelbſtän—
digen Lichte künſtleriſch darzuſtellen. Für ihn gibt es nicht
bloͤß dieſe, als ſolche kaum lehrbare, eigenartig hiſtoriſche
Kunſt, ſondern auch eine reine Hiſtorie als unabhängige
Wiſſenſchaft, die ſich ihrerſeits lehren und lernenläßt, und
zu der jede einzelne Sachkundeſich als bloße Hilfsdisziplin
berhält. Jeder Genius verkündet die eigene Natur und
Erfaͤhrung als Geſetz.Mommſen, der vom Juriſten zum
Philologen und Antiquar geworden und dannerſt auf



äußeren Anſtoß hin zur Geſchichtſchreibung überging, hat
die akademiſche Jugend einmal géradezu vom unmittel
haren Studium der Hiſtorie abgemahnt; eine beſondere
Wiſſenſchaft vom Verlauf des Geſchehens ſchien ihm nicht
vonnöten. Er nenntdie antiken Geſchichtſchreiber der
Kaiſerzeit „ſogenannte Quellen, die das ſagen, was ver
ſchwiegen zu werden verdiente, und das verſchweigen, was
notwendig war zu ſagen.“ Und im Vorwort zum Abriß
ſeines Staatsrechts heißt es höchſt bezeichnend: „Vor der
Plattheit derjenigen hiſtoriſchen Forſchung, welche das,
was ſich nie und nirgend begeben hat, beiſeite laſſen zu
dürfen meint, ſchützt den Juriſten feine genetiſches Ver—
ſtändnis fördernde Wiſſenſchaft.“ Es bedärf keiner Aus—
führung, daß es ſich hier zugleich um Gegenſätze handelt,
die in der Natur der ſpéziellen Arbeitsgebiete begründet
ſind. Der antiken Welt gegenüber reicht das Verfahren
Rankes in der Tat nicht aus; von den Rombetreffenden
Teilen ſeiner Weltgeſchichte urteilte Mommſen gelegent—
lich: ſie gäben ihm zu keiner Bemerkung Anlaß; das heißt,
wie wir, wiſſen, mit anderen Worten: er fandſie flach.
Nichtsdeſtoweniger hat die von Mommſen als Neébenſache
behandelte Kritik der Quellenberichte Ranke auch da bis—
weilen näher ans Ziel geführt: über den Hergang der
Niederlage des Varus verbreitet er allein das rechte Licht.
Sein lebendiges, tiefes Sichverſenken in die Indibidualität
des einzelnen Berichterſtatters,dies Erkennen und Prüfen
jedes einzelnen Schriftſtückes hat übrigens Mommſen
ſelhſt am neunzigſten Geburtstage Rankes als eine ſeiner
ſchönſten Eigenſchaften anerkannt; zugleich faſt mit herz—
lichem Neid jenes ſeltene Talent, an jedem Menſchen das
Beſte, das was ihn liebenswürdig mächt, herauszufinden.
Dies leitet uns auf den perſönlichen Unterſchied beider
Geiſter zurück. Eben wegenſeiner gelaſſen freundlichen,
Goetheſchen Weltbeſchaulichkeitbeſaß Ranke in den Gren—
zen ſeiner Wißbegier den ſicherer kreffenden Wahrheitsſinn;
wie ſelten iſtaufdem Felde der neueren Geſchichte die For—
ſchung der Nachfolger über ihn in nennenswertem Maß
hinausgelangt! Von Mommſens Aufſtellungen, die der
Haltbarkeit häufig entbehrten, hat nicht wenige er ſelber
wieder und wieder umgeſtürzt. Bei ihm iſt auch in der
Erkenntnis raſtlos ſtürmiſchesWehen. Werdächte nicht
an das berühmte WortLeſſings vom menſchlichen Vorzug
des immer regen Triebes nach Wahrheit vorm Beſitz der
Wahrheit ſelbſt? Gilt dies Wort zum mindeſten für das
wahre Weſen der Wiſſenſchaft, ſo hat es nie einen größeren
MannderWiſſenſchaft unter uns gegeben, als Théodor
Mommſen.


